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Und trotzdem klingelte Jan Jens am nächſten Abend 
zum neun bei Tatjana Konovska an — — 

„Mein kleiner Bruder!“ rollte die Konovska, „wie habe 
ich Sie lange nicht geſehen ... Weshalb find Sie in Ihrem 
Reichtum ſo karg gegen eine Arme — — Sie haben ein 
Vaterland — einen ehrenwerten Beruf — es ſind Frauen 
um Sie, die Sie vergöttern — und Sie haben ein Mädchen, 
das Sie liebt — —“ 

„Das weiß ich nicht —“ jagt Jan Jens, verlegen ob des 
Wortſchwalls, der ihn überſchwemmt, wie eine Sturmwelle — 
„ich werde nicht klug aus ihr —“ 

Die Konovska ſieht bleich aus. Ihre ſchwarzen Beeren⸗ 
augen brennen. „Wir wollen die Karten fragen, Brüder⸗ 
chen — die Karten lügen nicht —“ 

Die Konovska hat die Lider über die Augen geſchlagen, 
um Haß und Spott zuzudecken. 

„Ich habe die, die Sie lieben, jetzt manchmal geſehen — 
allein —“ Die Konovska lauſcht. 

Jan Jens weiß nicht, daß er zuſtimmend den Kopf be⸗ 
wegt — — 

„Und doch iſt ſie nicht allein, Brüderchen!“ Die Ko⸗ 
novsfa hebt die Stimme — „Augenblicklich iſt er nicht mit 
ihr in der gleichen Stadt — aber ſie ſchreiben ſich oft — lange 
Briefe — zärtliche Brieſe — er ſpricht ſchon von Heiraten 
— — Er iſt ein großer Künſtler — —“ Die Konoyska hat 
ihre Weisheit aus der Luft gegriffen, einem Mädel om 
Theater liegt natürlich ein Künſtler am nächſten. Aber ſie 
hat richtig gegriffen — Jan Jens nickt wieder — — Und 
nun hat Tatjana Konovska eine Baſis gefunden, auf der 
ſie lügend ein geradezu phantaſtiſches Gebäude errichtet. 

Jan Jens ſchwindelt es. Er ſieht dunkelrot aus.. 
Und dann ſchiebt er mit ſeiner großen, breiten Seemanns⸗ 
hand die Karten durcheinander: „Weiberkram! Ich ſollte 
mich was ſchämen —!“ 

„Brüderchen!“ Mit einer geſchmeidigen Bewegung 
nähert die Konovska ihren Körper dem Jan Jens. Jan 
iſt nicht flink im Denken, aber der Katzenvergleich liegt ihm 
doch zu nahe. Schleicht da nicht wieder ſolch ein Bieſt auf 
ihn zu, diesmal kein ſchwarzes, ſondern ein größeres, ge⸗ 
flecktes, wie ſie in Afrika herumlaufen. — Mit einer Be⸗ 
wegung, als wäre er allein in ſeiner Schiffskabine, ſchiebt 
Jan Jens den Tiſch zurück. „Brüderchen — —!“ Zwei 
roſenblättrige Hände legen ſich um ſeinen Hals — zwei 
Lippen ſind bei den ſeinen — — 

Da hat Jan Jens die Konovska im Genick bei dem 
feinen Spitzenkragen gepackt, wie eine Katze, und zieht ſie 
von ſich ab 

Wortlos verläßt er die Stube mit der rotverſchleierten 
Lampe — — 


* 

Draußen will er erleichtert aufatmen, aber daraus wird 
nichts. Der unverſchämt helle Lichtkegel einer Taſchen⸗ 
Interne kriecht an der Tür der Konovska und an ihm auf 
und ab. Und eine Stimme mit einem deutlichen Vibrato 
ſagt übermäßig freundlich: „Guten Abend, Herr Jens! 
Wieder einmal 'n büſchen bei die Karten un die Karten⸗ 
legerſche — —?“ 

Frau Antje Butenſchön kam gerade von ihrem Freund, 
dem Käptn. Und weil ſie gerechnet hatte, wie nur Frauen 
rechnen können, ſo hatte ſie ſich damals, als ſie ihren In⸗ 
logierer das erſte Mal nächtlicherweile erwiſchte, als er von 
der Kartenolſch kam, eine Taſchenlaterne zugelegt, die ſie 
wie eine Piſtole auf alle Fälle bei ſich führte. Und nun 
hatte losſchießen können. 

„Guten Abend, Frau Butenſchön“, ſagte Jan Jens, noch 
ganz benommen. Er war von Natur aus kein Streitmacher 


und heute abend wäre er ſchon ganz und gar nicht auf 


Händel eingegangen. Er wußte, daß er Pech gehabt hatte, 
als ihn Frau Antje zum zweiten Male an dieſer Stelle traf. 

Und am nächſten Mittag wußte er, daß auch Fräulein 
Eva über ſeinen ſpätabendlichen Beſuch bei der Konovska 
genügend orientiert war. 

Ein paar Tage ſpäter ſchien auch der „große Kollege“ 
Hans Heinemann wieder in Hamburg gelandet zu ſein. 
Er hörte ſein vollklingendes Schauſpielorgan gedämpft neben 
ſeinem Fenſter und dachte, daß ſo oder ſo doch alles ver⸗ 
fahren war. Und die Konovska —? Sie hatte wohl dazu⸗ 
gelogen. Aber ganz verlogen waren ihre Karten doch 
nicht — — Vielleicht war auch alles nur Zufall — — Jan 
Jens gab es auf, ſich noch zurechtfinden zu wollen. Eines 
ſtand feſt: mit der Nadel aus Afrikanien hatte feine Miſere 
angefangen — — 

* 


Zwei nicht mehr ganz junge Witwen lebten ein Doppel⸗ 
leben. Sie umſchwärmten den Jüngeren und ließen ſich von 
den Alteren wärmen. In aller Ehrbarkeit natürlich nach 


dem Muſter von Biedermeierkavalieren und ihren Wa 


nerinnen — 

Frau Roſa ſchaute jetzt recht oft bei Charly Dreier ein, 
So auf eine gemütliche Stippviſite, wenn er in feinem klei⸗ 
nen Laden war und Kundſchaft bediente oder auf Kundſchaft 
wartete. 

Das alles, womit Sie handeln, is mich fo vertraut“, 
meinte Frau Roſa, „un Sie mit, Herr Dreier. Das macht 
wohl, weil ſich Schiffstaue um mein Leben winden, ſeit ich 
den ſeligen Grapengeter geheiratet habe — —“ 

„Es iſt fo ſchade“, nahm Charly Dreier, der ſich unter 
Frau Roſas Inſpiration beinahe zum Redner entwickelte, 
das Wort, „daß eine ſo ſtattliche, jugendliche, vollſchlanke 
Witwe nur immer von einem ſeligen, toten Gatten ſpricht. 
Wäre es nicht beſſer, Frau Grapengeter, Sie ſprächen von 
einem ſeltgen, lebenden Gatten — —?“ 

„Nee, nee, wie ſcheun Sie das wieder geſagt haben, Herr 
Dreier —!“ Frau Roſa ſieht, wie im Weihnachtsmärchen 
auf der Bühne, einen Brautſchmuck über ſich fallen und 
gleich daneben ſteht Jan Jens als Bräutigam. Sie ſitzt wie 


in einem warmen Bade in einer wohldurchwärmten Bades 


ſtube. Es iſt doch immer ganz 1 weheuer gemütlick bei 
Charly Dreier. Man kommt ſehr gern zu ihm und ſteht 
nicht wieder gern auf. — 

„Bei Sie ſitzt man wie in Schiffsteer, Herr Dreier — 
man kommt nich wieder hoch — —“ 

„Und doch is bei mir noch keine nüdliche, lütte Frau 
backen geblieben — —“ Charly Dreier ſieht beinahe ein 
bißchen melancholiſch aus — — } 

„Das kann ja noch kommen, Herr Dreier! Sie ſollten 
einmal zu die Kartenolſch in die erſte Etage gehen — —“ 

Da hat ſich Charly Dreier von Frau Noſa abgewandt 
und ſpuckt ſicher und kunſtgerecht durch den Tauring: „Das 
iſt fie mir wert —! Und das ſollte lieber jeder andere auch 
tun, als dort ſein gutes Geld laſſen. — — 

„O Gott, o Gott — Sie können ja ordentlich wütend 
werden, Herr Dreier — —2“ 

„Ich habe nur Temperament!“ ſagt Charly ſtolz. 

Frau Roſa nickt mit dem Kopfe und ſchaut Charly Dreier 
bewundernd an. Die netten, älteren Herren haben doch 
alles, was die jüngeren nicht haben. Temperament hatte 
dieſer anſehnliche, kavalierige Herr Dreier auch noch! 

„Aber es gehen doch wirklich fo viele zu düſſe Konovska, 
Herr Dreier, ſogar auch welche von Ihr Geſchlecht — —“ 

„Weil — ja weil — — Charly Dreier hatte auf die 
binmweijen wollen, die nicht auszuroden waren. Aber daun 
hätte er Frau Roſa mitgetroffen. Das war nicht angän⸗ 
gig. „Ich will Ihnen einmal was ſagen, Frau Grapen⸗ 
geter. Ich verſtehe das Kartenlegen genau ſo gut, wenn 
ich auch nichts davon verſtehe. Das will ich Ihnen be⸗ 
meiſen ... Ich will Ihnen zeigen, wie's gemacht wird.“ 

Und ſchon animiert Charly Dreier Frau Roſa, drei 
Häuſchen abzuheben — zu ſich hin .. Er hat Frau Roſa 
auf einen kleinen Holzſtuhl an einen kleinen Tiſch genötigt, 
der durch Tauwerk verborgen hinter der Tonbank ſteht, 
und beginnt die Karten aufzulegen: 

„Sie ſind auf dem Wege zu einem großen Glück — es 
ſind aber noch kleine Verzögerungen dazwiſchen — fie kom⸗ 
men durch eine Frau, die Ihnen im Wege ſteht — — Sie 
ſuchen Ihr Glück bei einem Manne, der tüchtig und arbeit⸗ 
ſam iſt und zu Ihnen paßt — er denkt ſehr oft an Sie — — 
er beſitzt keine Reichtümer, aber ein gutes, edles Ser; — —“ 

„Nee, Herr Dreier, wo wiſſen Sie denn das bloß allens 
her — es ſtimmt — es ſtimmt, wie bei der Karten⸗ 
legerſche —“ 8 

Charly Dreier macht ein etwas bedebbertes Geſicht 
wegen der Glücksſuche Frau Roſas. Wenn ſie ihn nicht 
ſucht, worüber ſie ſich noch nicht ausgelaſſen und ihm auch 
noch keine Anhaltspunkte gegeben hat, dann ſucht ſie einen 
andern — — und das wäre nicht gut für Charly Dreier, 
wo er ſich doch ſchon jo an Frau Roſa gewöhnt hat — 

Er wird denn auch entſprechend ſtill, und Frau Roſa iſt 
es ebenfalls geworden. 5 

„Nichts, gar nichts weiß ich“, ſagt er nach einer Weile 
in die Atmoſphäre von Tauwerk, Teer und einſchlägigen 
Dingen — „Ich wollte Ihnen uur beweiſen, daß die im erſten 
Stockwerk ſchwindelt — ganz unverſchämt ſchwindelt. Wir 
ſuchen wohl alle das Glück — und jeder hat einen oder eine, 
hinter dem ſie her oder hinter der er her läuft — — Es 
hat's niemand leichter als die Kartenlegerſche —“ 

„Hem Se —hem Se, Herr Dreier, auch jemand, hinter 
dem Sie herlaufen —?“ Frau Roſas Stimme iſt leiſe und 
zaghaft. Ste hat Angſt vor dem Ja, das kommen könnte. 

Reden wir nicht darüber,“ jagt Charly Dreier. N 

Und dann iſt es wieder ganz fill, Minutenlaug. So 
daß man genau die Melodie hören kaun, nach der ein dicke 
Brummer zwiſchen dem Bindgarn einherſchwebt — — 

Sollten die Ohrfeigen von das ſchwarze Bieſt, für die 
ich meine Kurantmark auf den Tiſch lege, auch Schwindel 
fein? denkt Frau Roſa benommen. 

„Man wird ganz verbieſtert bei düſſe Hitze,“ jagt Frau 
Roſa nach einer Weile. Aber die Hitze war es ganz gewiß 
nicht, von der Frau Roſa verbieſtert war. Viel eher der 
Zwieſpalt, der recht anſehnlich in ihr klaffte. Sie wußte in 
dieſem Moment wahrhaftig nicht, ſich ſelbſt unterzubringen. 
Wollte fie nun auf düſſe Seite, oder auf jene Seite — — 
Auf jeder Seite ſtand ein Mann — ein netter Mann. Man 
hat es nicht leicht, dachte Frau Roſa. Und dann fragte ſie 
etwas, was ſie gar nicht hatte fragen wollen. Worauf Ihr 


die Antwort ganz gleichgültig wer — — Sie fagte nur, um 


etwas zu fragen, und wieder zu einem Jaden zu gelangen, 
der abgeriſſen war: „Ernährt nun Ihr Geſchäft ſeinen 
Mann, Herr Dreier?“ 


Charly Dreier ſtutzte. Er ſpitzte die Ohren, wie der 
Haſe im Kohlfeld. Und dann holte Herr Dreier etwas, was 
Frau Roſa ſeinerzeit geholt hatte, als ſie damit und mit 
einem ſeidenen Hoſenanzug einem jungen Mann hatte im⸗ 
ponieren wollen: Eine Sammelmappe! Nicht ſo pompös 
aufgemacht, wie die von Frau Roſa. Man konnte nichk 
auf Kunſtblätter ſchließen, wohl aber auf allerlei Papiere, 
die mit Geld zuſammenhingen. , 

Und wie Frau Roſa ihre Mappe vor Jan Jeus auf⸗ 
geſchlagen hatte, ſo ſchlug er die ſeine vor Frau Roſa auf. 
Und Frau Roſa bewies ein größeres Intereſſe an Charly 
Dreiers Papieren, als Jan Jens an den ihren bewieſen 
hatte. 5 

„Süh, ſüh. Herr Dreier — das is ja nett,“ ſagte fie — 
„man ſollte gar nicht meinen, was ſon lütten Laden inbrin⸗ 
gen kann. Da könnte man Sie ja mit gutem Gewiſſen mit 
die Miete ſteigern ... Un'n eegen Hus hem Se och. Nee, 
Herr Dreier, das merkt man Se wirklich nicht an — immer 
ſo beſcheiden — immer jo ſachte hin — — Ja, die Solidität, 
das is noch was von früher — un's große Wort hem, das 
is was von heute — —Ja, Herr Dreier, jo is das — — —“ 

Und noch einer in dem ſchmalen, hohen, ſpitzgiebeligen 
Hauſe am Hafen hatte das Wort verbieſtert in ſeinem Wort⸗ 
ſchatz. Käptn Bradhering, dem der Segen dieſes ausgeſucht 
heißen Sommers aus erſter Hand zuteil wurde. Es ging 
nun ſchon ſtark auf den Herbſt zu, aber noch immer flaute 


die Hitze nicht ab. Man köunte rein verbieſtern, wenn — 


ja, Käptu Bradhering hatte noch ein Wenn dabei — wenn 
Frau Antje Butenſchön nicht eine ſo nette Pflegerin ge⸗ 
weſen wäre. So wußte man wenigſtens, warum man 
ſchwitzte, was das Zeug hielt. Und Käptn Bradhering ſand 
ſich ſogar damit ab, daß ſo vieles, ſchönes, heißes Grogwaſſer 
vergeudet wurde auf Wärmbuddels — — a 

Wenn ihm dann die lütte, pummelige Frau Autſe bei 
1 Grad Reaumur im Schatten noch einen 
kochheißen Wärmbuddel in den Rücken ſchob, fo ließ ſich 
das zwar zuerſt hart an — aber wenn fie ſich gleich darauf 
neben ſeinem Bett in den Ohrenklappenſeſſel fallen ließ, 
dann konnte man jede Temperatur ertragen, die einen nicht 
gerade ſelbſt zum Schmelzen brachte — — 

„Ich liege heute wieder wie auf dem Grill,“ ſagte Käptn 
Bradhering höchſtens einmal. — 


Und ſchon nahte ſich ihm ein Taſchentuch, das gut nach 
Kölnisch Waſſer roch, und griff lindern in ſeine Beſchwerden 


ein — — Wenn doch dieſer Bengel von Stüermaun erſt ſein 
Examen hinter ſich hätte und machte, daß er wieder nach 
draußen kam. So mit ner Heuer für zwei, drei Jahre in 
der Taſche, daun konnte man ſelbſt aus Aufſtehen 
denken — — g ö 

Frau Antje wünſchte das auch manchmal. So wurde 


fie ihres Lebens nicht recht froh. Das heißt, fie meinte nur, 


daß fie ihres Lebens nicht froh würde. Sie war ſchon recht 
9 ſeit ſie Käptn Bradhering inſofern nähergerückt 
war, als ſie ihn betreute, und ſeine Galanterien und ſeine 
Bewunderung genoß. Und es war eigentlich nur weiblicher 
Eigenſinn, daß ſie ſich noch immer auf Jan Jeus kaprizierte. 
„So viel Hunde an einem Knochen,“ dachte fie manchmal, 
wobei Jan Jens als Knochen gerechnet war. Und ſie 
zählte ab: die Grapengeter'ſche mit ihrer überkandidelten 
Tochter, die Kartenolſch, ihre Evi und fie ſelbſt — das 


waren ihrer fünf, die ih Hacken und Zehen nach einem ab⸗ 
lieſen. Bei Käptu Bradhering, das wußte fie, würde fie» 


die einzige fein — — 


Dieſe Erkenntnis und der ſichere Rückenhalt durch 
Käptu Bradhering ſtimmte fie milder gegen Jan Jens, Der 
Küchenzettel, der lange Zeit im Zeichen des Abgebautſeins 7 
geſtanden hatte, bewegte ſich jetzt wieder in auſſteigender 


Linie, was ſo zu verſtehen war, daß Jan Jens jetzt die 


leiche „Kraukenkoſt“ bekam wie Käptn Bradhering. Kaſ⸗ 
ſeler 9 ſchön ſaftig, jo was von 'nem ohlen Swin, gut 
gepökelt und gut geräuchert, Eier in die Pfanne geſchlagen 
mit Speck drauf. Der Hamburger weiß ſchon, womit er 
Herbſtwetter und was es im Gefolge hat, abwehren kann. 


Frau Antje ſchaute auch mal nach Jan Jens Wäſche und 
ftopfte ihm, wenn der Dienſt bei Käptn Bradhering und 
ihr Kurioſitätenlädchen ihr Zeit dazu ließen, hin und wieder 
ein Loch im Strumpfe. Da konnte es ihr allerdings noch 
paſſieren, daß fie wehmütig auf die derben, grauwollenen 
Seemannsſocken herunterſah: Dieſer Jan Jens war doch 'n 
hübſchen, netten Kirl — nur ſchade, ein bißchen zu jung für 
gereiftere Leute und gereiftere Anſichten — — 


(Fortſetzung folgt.) 
EEE — —— 


Wie der Wachtmeister das Glück 
des erjagte. 95 5 


Eines ſchönen Frühlingstages wurde der Wachtmeiſter 


Clarae von der Motorfahrerabteilung der Pariſer Polizei zu 


ſeinem Vorgeſetzten gerufen: „Sie werden mit Ihrem Rad 
auf einige Zeit draußen nach einem Vorort kommandiert, 
um endlich der überhanduehmenden Raſerei der Autofahrer 
ein Ende zu machen. Sie müſſen alſo rückſichtslos durch⸗ 
greifen!“ Der Wachtmeiſter Clarac trollte ſich. Er war noch 
jung und dementſprechend eifrig. Bis ihn eines Tages einer 
der Väter der Vorortgemeinde vertraulich zur Seite nahm: 
„Mann, Ihr Eifer freut uns, aber er jagt uns ein wenig 
Schrecken ein. Sie bringen es ſchließlich noch fertig und 
zeigen auch Fräulein Morel wegen Überihreitung der 
Höchſtgeſchwindigkeit an. Das iſt nämlich die Tochter unſeres 
reichſten und maßgebendſten Mitbürgers. Falls alſo ein 
roter Sportwagen an Ihnen vorüber fährt, To laſſen Sie die 
Lenkerin ungeſchoren.“ Der Wachtmeiſter hörte die väter⸗ 
liche Mahnung ſchweigend an, obwohl ſie ihm nicht im ge⸗ 
ringſten zuſagte. Einen Tag ſpäter ſtand Clarac an einer 
Ecke neben ſeinem Rad, als der angekündigte Sportwagen 
ſtaubwirbelnd vorüberbrauſte, hart an entſetzten Fuß⸗ 
gängern vorbei, die ſich eben noch in Sicherheit bringen 
konnten. Zwei Sekunden ſpäter ſaß der Wachtmeiſter auf 
ſeinem Motorrade und raſte hinterher. Drei Kilometer 
weiter hatte er den Wagen eingeholt und die Fahrerin zum 
Halten gezwungen. Die junge Dame mit dem einflußreichen 
Vater machte ein grimmiges Geſicht. Clarae war höflich: 
„Ich bedaure außerordentlich, Sie mit zur Wache nehmen zu 
müſſen.“ Der Tonfall duldete keinen Widerſpruch, und eine 
Viertelſtunde ſpäter hielt Fräulein Morel ihren Strafbefehl 
in der Hand. Sie war wütend, und doch bewunderte ſie 
gleichzeitig den Wachtmeiſter, der es gewagt hatte, ſie auf die 
Wache zu ſchleifen. Sie wußte nicht recht, was fie jagen 
ſollte, und ſchließlich gab fie Clarae impulſiv die Hand: 
„Keine Feindſchaft deshalb!“ Dieſer Händedruck wurde zum 
Erſtaunen der Einwohner in den nächſten zwei Wochen 
täglich erneut, wenn der Wachtmeiſter Dienſt hatte und die 
jungen Dame ihn traf. Und das Ende vom Liede: Vor ein 


paar Tagen verhaftete Fräulein Morel den Wachtmeiſter 


Clarae und legte ihm für immer Feſſeln an. Was der 
reiche alte Herr Morel zu ſeinem unerwarteten Schwieger⸗ 
ſohn ſagte, iſt unbekannt. Wahrſcheinlich gar nichts, denn 
ſeine Tochter führt das Wort. 


Lord Byron fährt nach Griechenland. 


Erzählung von Kaſimir Edſchmid. g 


In dem Jahre, da Byron ſich entſchloß, ſtatt Bücher zu 
ſchreiben, Griechenland mit einer Diviſion Soldaten zu be⸗ 
freien, nahm er Fühlung mit dem engliſchen Komitee, das 
ſich zum gleichen Zwecke gebildet hatte und ihm nach Genua, 
von wo er aufbrach, eine Druckerpreſſe ſandte, um an Ort 
und Stelle Aufrufe an eine Nation zu verſfaſſen, die zu 
vier Fünfteln nicht leſen konnte. 

Georgy Byron rüſteie ein Schiff aus und ſuhr mit 
einem Stabe von engliſchen Offizieren, darunter Captain 
Brown und Trelawney und dem italienischen Grafen 
Gamba, dem Bruder ſeiner Freundin Thereſe Guiccioli, 
nach Cefalonia, dem Hauptpunkt der Inſelgruppe, die ſich 


von den Türken ſchon abgelöſt hatte und unter engliſchem 


Protektorat eine joniſche Republik bildete. 1 


Hier blieb Byron, angeſichts des Feſtlandes und 


Miſſolonghis, des von den Türken faſt umzingelten, be⸗ 
drohteſten Punktes Griechenlands, Monate, um die Verhält⸗ 


niſſe ſo genau zu ſtudieren, wie Napoleon es nicht reiflicher 
und wie Cäſar es nicht entſchloſſener getan hätte. 

Erſt als er die Strategie der Situation ganz überſah, 
entſchloß er ſich, nach Miſſolonghi zu fahren. Gamba und 
Brown fuhren auf einem Transportſchiff mit Pferden, Mu⸗ 
nitionen und Kanonen, Byron reiſte auf dem „Miftico“, 
mit Trelawney unter neutraler joniſcher Flagge. Wegen 
der kreuzenden türkiſchen Flotte mußten ſie einen Rieſen⸗ 
umweg um die Inſel Zante herum machen und tief ſüdlich 
unter Miſſolonghi halten. 

Als ſie die Weſtküſte des Peloponnes auf Miſſolonghi 
zu anſteuerten, ſtand Trelawney auf der Brücke und be⸗ 
obachtete unausgeſetzt das Meer. Plötzlich nahm er das 
Glas von den Augen. „Verflucht. Wie heißt die Halb⸗ 
inſel?“ 

„Clarentſa“, ſagte der Kapitän, der gerade vom Hinter 
deck kam. . Ex 

Sie ſahen um die Spitze der Bucht einen flachen Schat⸗ 
ten ſchießen. >22 3 

„Wollen Sie mir Ihr Glas einen Augenblick leihen?“ 

„Was iſt es, Kapitän?“ f 

Der Kapitän ſtand breitbeinig da und viſierte langſam 
und ohne Eile. „Nichts Beſonderes.“ Er ging nach dem 
Hinterdeck und ſprach eine Weile auf die Schiffsleute ein. 


Daraufhin arbeitete plötzlich der Mann am Ruder wie ein 


Tobſüchtiger. Viele Signale knatterten zu gleicher Zeit. 
Dann brach ein Rudel von zwanzig Matroſen über das 
Deck. 
Georgy kam die Treppe von ſeiner Kajüte herauf. 

„Ich nehme au, Lord Byron, daß wir einem Türken 
in die Arme ſauſen“, ſagte Trelawney, „obwohl der Kapi⸗ 
tän uns einen Schwindel vormacht.“ 

„Wenn es Türken ſind, wette ich, daß ſie ſich um unſere 
joniſche Flagge fo wenig wie um mein Sacktuch kümmern.“ 

Das Schiff wendete mit aller Kraft. Währenddeſſen 
ſtand ein Matroſe an der Reling und gab mit zwei Flaggen 
Signale nach dem Transportſchiff. n 

„Arme Kerle“, ſagte Byron, der an Gamba und Brown 
dachte. Das Laſtſchiff machte verzweifelte Anſtrengungen, 
zu ſtoppen und herumzulegen. : 

„Glücklicherweiſe haben ſie nur achttauſend Dollar 
bei ſich.“ 

„Und ihre Haut, Trelawney.“ 

Es war ziemlich ſicher, daß jenes Transportſchiff nicht 
raſch genug herumkam. Der Türke ſchoß wie ein Sandhai 


auf das ſchwere Boot zu. Man konnte im Glas die weiße 


Säule ſehen, die ſein Bug vorn aufwarf. 

Der Kapitän maß dauernd den Abſtand zwiſchen dem 
„Miſtico“ und dem türkiſchen Kanonenboot. Als er Byron 
ſah, kam er auf ihn zu. „Ich halte jetzt Kurs auf Cefalonia. 
Weſt⸗Nord⸗Weſt. Wenn wir Glück haben und der Türke 
nicht aufkommt, kann ich in zwei Stunden wieder nach 
Oſten umſchlagen laſſen. Das heißt, wir machen dann ge 
raden Kurs auf Miſſolonghi.“ = 

„Sie find doch aus Ithaka?“ : 

Der Kapitän nickte. 

„Ich hoffe, Sie ſind ſich klar, was auf dem Spiele ſteht.“ 

Der Grieche nickte. E 

Der Türke fenerte jetzt ein paar Schüſſe ab. Sie fonn- 
ten ſehen, wie das Laſtſchiff beidrehte. Das Kanonenboot 
hielt ſich aber nicht dabei auf, ſondern ſetzte die Berfolgung 
des „Miſticv“ fort. Nach einer halben Stunde zeigte es ſich 
jedoch, daß es zurückblieb. Es drehte auch bald um und 
fuhr wieder auf das Transporiſchiff zurück, mit dem es öſt⸗ 
lich in den Golf von Patras verſchwand. 

Georgy ging mit einer Falte auf der Stirn hin und her. 
Die Muskelbänder um fein Kinn ſtrafften ſic h. 

„Wenn ſie die Munition nicht hätten, wäre es nur ein 
netter Ausflug“, meinte Trelawnen. 


— ‚Ras meinen Sie, Kapitän“, fragte Georgy ſtehen blei⸗ 


bend und den Griechen ſeſt muſternd, „werden die da die 
Flagge auf dem Flaggſchiff reſpektieren?“ ash 
„Kann ſein, Sir“, erwiderte der Kapitän, „es hängt von 
ihren Launen ab.“ . 
Vielleicht rettet fie die Druckerpreſſe“, meinte Georgy 
grimmig. „Sie it nämlich nicht verpackt.“ 
Nach einer Stunde wurde der Wind ſehr heſtig. Sie 
waren ziemlich öſtlich, gegen Abend auf der Höhe von Pa⸗ 
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tras, genau auf der Mitte des 38. und 39. Breitengrades, 
am Eingang des Kanals von Korinth. Miſſolonghi lag öſt⸗ 
lich nicht weiter als dreißig oder vierzig Meilen. Sie konn- 
ten die Küſte über dem Blau der Bucht ſehen, hingemalt aus 
einem Pfirſichroſa, das der Sturm nicht im geringſten 
trübte. Die Bergſpitzen ſtanden zu Hunderten ſcharf und 
leicht über dem Feſtland in der Höhe. Dazwiſchen lagen 
breite Schneehäupter. Als Byron ſich umwandte, ſah er 
über dem grünen Küſtenland des Peloponnes den breiten 
Schneerücken des Olymp. 


Das Schiff kämpfte bei ſtrahlendem, metalliſch klarem 
Himmel mit einem Wind von Stärke acht, der ihm einen 
Horizont von kurzen, hohen Wellen entgegenwarf. Nach 
einiger Zeit wurde es jo weit gegen die Küſte getrieben, 
daß der Kapitän wieder wenden ließ.“ 


Die Sterne kamen dicht herunter, das Schiff ſchien in 
einem Saal zu fahren. 5 a 


„Am Tage würden Sie jetzt Miſſolonghi ſehen können, 
Sir“, ſagte der Kapitän, „aber hol mir der Teufel dieſe 
Fahrt, ich muß jetzt wieder davon abhalten, ſonſt ſind wir 
morgen auf die Klippen geſpießt.“ 


Der „Mijtieo” ſchaffte ſich in einem Haken um die 
Schärenwände herum, mit denen die kleinen Fforde geſpickt 
waren, und ſuchte nördlich eine kleine Bucht, in die er wie 
ein Spielzeug hineinbugſiert wurde. Der Wind blies drei 
Tage lang, ohne ſich zu ändern. Sie lagen vor Anker und 
langweilten ſich. 3 N a 


Byron machte ſich Sorge um das Schickſal Gambas und 
der anderen Leute auf dem Laſtſchiflf. Es war doch eine 
traurige Geſchichte, daß er, wo er die griechiſche Sache nun 
feſt angepackt hatte, ſo lächerlich in einen kleinen Fiſcher⸗ 
hafen geſetzt wurde; heftiger als je im Leben empfand er 
die Hilfloſigkeit der Lage. Er vermochte Gamba nicht zu 
helfen und konnte nicht weiter. Er hatte gelernt, abzuwar⸗ 
ten und eine beſtimmte begrenzte Untätigkeit ruhig zu er⸗ 
tragen. Aber er hätte nicht gedacht, wie viel ſchwerer es 
war, Geduld zu bewahren, wenn man Verantwortung für 
Sachen und Menſchen trug. f er 


Am vierten Tage konnte der „Miſtieo“ endlich aus⸗ 
laufen, ohne von der tollen See an die Klippen geworfen 
zu werden. Nach einer Stunde kam ein Kanonenboot in 
die Nähe und wechſelte die Signale. Sie kreuzten eine 
Weile mit ihm ſüdlich, bekamen aber auf einmal wieder hef⸗ 
tigen Wind, diesmal vom Lande. Der „Mijtico” wurde kurz 
vor der Einfahrt an eine Sandbank gedrängt und blieb dort 
eine Nacht hängen. 8 

Erſt am nächſten Morgen kam ein Kutter, in dem 
Gamba und Brown ſaßen, die von den Türken freigelaſſen 
worden waren, und eine Stunde ſpäter betrat Byron, tief 


aufatmend, endlich und endgültig den Boden Griechenlands, 


auf dem er ein Vierteljahr ſpäter ſterben mußte. 


* Polizeiwillkür in alter Zeit. In Zeiten, die wie die 
jetzige mit ihrer Wirtſchaftsnot auf weiten Kreiſen ſchwer 
laſten, iſt es ganz nützlich, ſich ab und zu die Zuſtände in 
der ſogenannten guten alten Zeit ins Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen. Man wird dann finden, daß heute doch vieles 
beſſer iſt als damals, wo Polizeiwillkür noch in zahlreichen 
Staaten Orgien feierte. Namentlich in Frankreich vor der 
Revolution war niemand vor Übergriffen ſicher, wenn 
Beamte der Polizei oder Verwaltung ihre rein perſön⸗ 
lichen Wünſche durchſetzen wollten. So wurde einſt in 
Marſeille ein Theaterſtück ſo oft gegeben, daß die Beſucher 
des Muſentempels dringend einen Programmwechſel ver⸗ 
langten, der ſchließlich auch von der Leitung zugeſtanden 
wurde, An dem Tage, als das neue Stück zum erſten Male 
aufgeführt werden ſollte, bekam der Bürgermeiſter der 


Stadt den Beſuch einer befreundeten Dame aus Aix, die es 


ſich in den Kopf geſetzt hatte, das alte Stück zu ſehen. Des⸗ 


halb ordnete der Stadtgewaltige kurz vor Beginn der Bor- 
ſtellung deſſen Aufführung an. Das Publikum, dem dieſe 
Abänderung des Programms nicht mehr rechtzeitig bekannt 
gemacht werden konnte, gab ſeinem Unwillen lauten Aus⸗ 
druck. Darob erboſte ſich der Bürgermeiſter und ließ gegen 
die Unzufriedenen die Theaterwache einſchreiten. Als 
dieſe jedoch von dem empörten Publikum hart bedrängt 
und aus dem Saale getrieben wurde, bot das Stadtober⸗ 
haupt Militär auf, das den Ausgang des Zuſchauerraumes 
beſetzte und gegen die eingeſperrte Menge das Feuer er⸗ 
öffnete. Ein entſetzliches Blutbad wäre entſtanden — ſo 
gab es „nur“ drei Tote und mehrere Verwundete — wenn 
nicht ein unter den Zuſchauern befindlicher Offizier dem 
Morden Einhalt geboten hätte. Zum Dank dafür wurde 
er ſpäter beſtraft, während der Bürgermeiſter ohne jede 
Strafe ausging. R 


* Ein deutſcher Robinſon Cruſoe in Nordauſtralien. 
Ein auſtraliſches Blatt weiß Merkwürdiges über einen 
deutſchen Robinſon Cruſoe zu berichten, der ſeit zwanzig 
Jahren. abgeſchloſſen von aller Ziviliſation, auf einer Kokos⸗ 
nußpflanzung bei Caſuarina Beach in Nordauſtralien leben 
ſoll. Angeblich handelt es ſich um einen ehemaligen deut⸗ 
ſchen Stabsoffizier, der jetzt zum Naturmenſchen geworden 
iſt und nur eine verſchoſſene Decke auf ſeinem ſchwarz⸗ 
gebrannten Körper trägt. Vor zwanzig Jahren tauchte er 
eines Tages voll großer Pläne bei Darwin auf und ſiedelte 
ſich auf einer Inſel an, die bis dahin kaum von einem 
Weißen betreten worden war. Den wenigen, denen er Ver⸗ 
trauen ſchenkte, verriet er, geheime Pflanzverfahren würden 
ihn in die Lage verſetzen, ganz erſtaunliche Erfolge zu er⸗ 
zielen. Tatſächlich begann er auch auf der Inſel, die nach 
Anſicht Sachverſtändiger gar nicht dazu geeignet war, Ko⸗ 
kospalmen zu pflanzen. Man kümmerte ſich nicht um ihn 
und er geriet raſch in Vergeſſenheit. Ganz zufällig beſuchte 
kürzlich ein Auſtralier die Inſel und war erftaun!, auf ihr 
eine beinghe ſchon Früchte tragende Kokospflanzung zu fin⸗ 
den. Er kam mit dem Deutſchen in Berührung und erfuhr 
von ihm, daß dieſer in ſtändiger Furcht lebte, die Eingebore⸗ 
nen von den Nachbarinſeln könnten ihn ſeiner Kokosnüſſe 
berauben. Deshalb lag er ſeit Jahren Tag und Nacht auf 
der Lauer, um ſeine Palmen zu beſchützen. Kurz vorher 
hatte er zum erſten Mal in ſeinem Leben einen Flieger 
geſehen. Dieſer mußte in der Nähe ſeiner Pflanzung lan⸗ 
den, und der Einſiedler hielt ſchon ſeine Flinte ſchußbereit, 
um ſeine Kokosnüſſe zu ſchützen. Er ſchien auch froh zu ſein, 
als der ſeltene Beſucher ihn bald wieder allein ließ. 
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Freigebig. 


„Herr Nachbar, könnten Sie mir vielleicht mit einem 
Regenwurm unter die Arme greifen?“ 2 
„Einen halben will ich Ihnen ganz gern abtreten!“ 
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